
SPIEGEL: Herr Bahr, Sie werden in diesen
Tagen Vater. Nach der Geburt wollen Sie
drei Wochen für das Kind freinehmen.
Warum so kurz?
Bahr: Im Sommer nehme ich drei Wochen
keine Termine wahr. Länger geht leider
nicht, da ich als Minister und Abgeord-
neter keine Elternzeit nehmen kann, und
dann kommt auch noch die Bundestags-
wahl. 
SPIEGEL: Heißt das: Erst kommt der Wahl-
kampf, dann die Familie? 
Bahr: Ich kann unser Kind nicht fragen,
aber ich bin mir sicher, dass es sich
wünscht, dass der Papa Gesundheitsmi-
nister bleibt. Das Ministeramt gilt eben
rund um die Uhr, das kann man nicht in
Teilzeit machen. 
SPIEGEL: Das liegt doch in Ihrem Ermessen.
Ihre Kabinettskollegin Kristina Schröder
hat sich nach der Geburt ihrer Tochter 14
Wochen Auszeit genommen.
Bahr: Wenn nicht gerade Wahlen bevor-
stünden, wäre ich auch lieber länger aus-
gestiegen. Freiräume werde ich aber nut-
zen.
SPIEGEL: Kann ein Mann es sich in einer
Führungsposition erlauben, eine Auszeit
für die Familie zu nehmen, ohne gleich
als Weichei zu gelten? 
Bahr: Das muss möglich sein. Sonst hätten
wir gesellschaftlich etwas falsch gemacht. 
SPIEGEL: Die Realität sieht allerdings an-
ders aus.
Bahr: Leider gibt es nicht immer Verständ-
nis dafür, dass ich offizielle Termine um
den errechneten Geburtstermin herum
reduziert habe. Manche erwarten im
Ernst, dass ich den Geburtstermin wegen
irgendeiner Veranstaltung verschiebe –
als läge das in meiner Hand. 
SPIEGEL: Das liegt vielleicht auch an Män-
nern, die das Thema Vaterschaft nicht of-
fensiv genug angehen, damit sich endlich
etwas ändert.
Bahr: Es ist wichtig, dass Politiker mit ihrer
Auszeit signalisieren, dass Kinderbetreu-
ung genauso Sache des Mannes wie der
Frau ist. Die Rolle des engagierten Vaters
ist gesellschaftlich zu wenig anerkannt.
Männer haben in der Arbeitswelt mit Vor-
behalten zu kämpfen. Ich bekomme viele
Briefe von Krankenhausärzten, die in El-
ternzeit gehen wollen und erleben, dass
ihr Arbeitgeber ihren Anspruch nur mit
Grummeln akzeptiert. Aber durch die Vä-
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„Ich bin sensibler geworden“
Daniel Bahr, 36, liberaler Gesundheitsminister und werdender Vater, fordert mehr

 Anerkennung für Männer in Elternzeit und neue Regelungen für künstliche Befruchtung. 



termonate hat sich viel verändert. Immer
mehr Väter zeigen, dass Erziehung auch
in den ersten Monaten und Jahren nicht
nur Aufgabe der Mutter ist. 
SPIEGEL: Die meisten Männer steigen aber
gerade mal für zwei Monate aus. 
Bahr: Immerhin. Das war vor einigen Jah-
ren noch nicht üblich. Als Mann kann
man aber in den ersten Lebenswochen
des Kindes auch wenig selbst tun. Man
reicht das Kind, wenn es gestillt wird, und
man nimmt es später wieder ab … 

SPIEGEL: … uns würden da noch ein paar
andere Tätigkeiten einfallen.
Bahr: Klar, die Mutter unterstützen. Ich
werde mich um Haushalt und ums Ko-
chen kümmern. Im Leben des Kindes
wird es verschiedene Phasen geben. Mei-
ne Frau und ich werden unsere Aufgaben
teilen. 
SPIEGEL: Sie sind der erste Bundesminister
der jüngeren Generation, der im Amt Va-
ter wird. Ist das Private in diesem Fall
auch politisch?
Bahr: Wir versuchen, unsere Privatsphäre
zu schützen. Es wird kein Babyfoto und
keine Homestorys vom Wickeltisch ge-
ben. Aber mir ist klar, dass ich anders
wahrgenommen werde, wenn ich Vater
bin.
SPIEGEL: Warum sollte das so sein?
Bahr: Vor kurzem hat der Vorsitzende des
Kinder- und Jugendärzteverbandes der
Bundesregierung vorgeworfen, sie küm-
mere sich nicht genug um Kinder, weil
so viele Kabinettsmitglieder kinderlos
sind. Auch mein Name wurde genannt.
Das hat mich sehr geärgert. 
SPIEGEL: Hatte er einen wunden Punkt ge-
troffen? 
Bahr: Es hat mich geärgert. Es ist eine sehr
persönliche Entscheidung, ob und wann
man Kinder will. Ich kenne Paare, die
seit Jahren vergebens versuchen, ein Kind
zu bekommen. Das kann belastend sein.
Man weiß nicht, warum Paare kinderlos
bleiben. Deswegen sollte man niemanden
verurteilen.
SPIEGEL: Machen sich kinderlose Politiker
öffentlich angreifbar?
Bahr: Ich habe es damals als politische Dis-
kriminierung empfunden, die Entschuldi-
gung habe ich akzeptiert, die Sache ist
erledigt. 
SPIEGEL: Gibt es in Deutschland denn eine
wachsende Kluft zwischen Familien und
Kinderlosen?
Bahr: Es wird oft versucht, diese Kluft
künstlich zu erzeugen. Gerade in der Ren-
tenpolitik wird eine Frontstellung zwi-
schen Familien und Kinderlosen aufge-
baut: durch die Klage, dass Kinderlose
davon profitieren, dass andere Leute Kin-
der großgezogen haben.
SPIEGEL: Faktisch stimmt das doch auch. 
Bahr: Diese Debatte ist gefährlich. Wir
sollten die Menschen und ihre Lebens-
konzepte nicht gegeneinander ausspielen.
Und: Niemand entscheidet sich für ein
Kind, wenn man dafür später mehr Geld
erhält. Kinder werden glücklicherweise
noch aus Liebe gezeugt.
SPIEGEL: Es gibt tatsächlich Eltern, die sich
die Frage stellen, ob sie sich noch ein
Kind leisten können.
Bahr: Es gibt mit dem Kindergeld, dem
Ehegattensplitting oder der kostenfreien
Mitversicherung in der Krankenversiche-
rung umfangreiche finanzielle Unterstüt-
zung für Familien. Viel wichtiger ist für
junge Familien die Kinderbetreuung. Mei-

ner Frau und mir wurde geraten, wir soll-
ten uns noch vor der Geburt um einen
Kitaplatz bemühen. Viele Eltern wollen
irgendwann zurück in den Beruf und kön-
nen das nicht, weil sie keine gute Betreu-
ung finden. 
SPIEGEL: Ihr Koalitionspartner sieht das
bekanntlich anders. In ihrem Wahlpro-
gramm lockt die Union mit finanziellen
Wohltaten für Familien. 
Bahr: Die Union verfolgt in ihrem Wahl-
programm einen falschen Ansatz. Die
Mütterrente kostet Milliarden und belas-
tet die junge Generation durch steigende
Beiträge. Niemand plant eine Familie mit
dem Taschenrechner, um später eine hö-
here Rente zu erhalten. Wir müssen jun-
gen Familien jetzt bei der Kinderbetreu-
ung helfen, damit sie Familie und Beruf
vereinbaren können. Anstatt das Kinder-
geld einfach nur zu erhöhen, sollten wir
lieber die Milliarden in Infrastruktur und
Kinderbetreuung anlegen. 
SPIEGEL: Sie haben mal den Satz gesagt:
„In Deutschland kriegen die Falschen die
Kinder.“ 
Bahr: Ich habe nur gesagt, dass die Fami-
lienpolitik die falschen Anreize setzt,

wenn Akademikerinnen kinderlos blei-
ben, weil sie ihren Kinderwunsch und
ihre Berufsperspektive nicht unter einen
Hut bringen können, da die Strukturen
falsch sind. 
SPIEGEL: Das klang trotzdem ziemlich
herzlos. Die Union hat es immerhin mit
ihrem Wahlprogramm geschafft, sich als
Partei der Familien darzustellen. Von der
FDP kann man das nicht behaupten. 
Bahr: Viele Familien interessieren sich da-
für, dass Arbeitsplätze erhalten werden
und wie sie ihren Lebensunterhalt ver-
dienen können, um ihren Kindern eine
gute Zukunft zu ermöglichen. Die FDP
hat sich in den letzten Jahren in der Fa-
milienpolitik entwickelt. Dazu haben
auch Frauen wie Silvana Koch-Mehrin
beigetragen.
SPIEGEL: Die steigt gerade aus der Politik
aus – unter anderem, weil sie sich mit ih-
ren frauen- und familienpolitischen Posi-
tionen in der FDP schlecht aufgehoben
fühlte. 
Bahr: Das liegt wohl eher an anderen Din-
gen. 
SPIEGEL: Mit dem Parteivorsitzenden Phi-
lipp Rösler und Ihnen gibt es zwei junge
Väter in der Führung der Liberalen.
Kommt damit ein Stilwechsel in der Män-
nerpartei FDP?
Bahr: Das kann uns nur guttun.
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„Niemand plant eine
Familie mit dem Taschen-

rechner, um später 
mehr Rente zu erhalten.“ 



SPIEGEL: Wer eine Familie gründet, der
sorgt sich erst einmal darum, ob bei der
Geburt alles gutgehen wird. Wie ist der
Gesundheitsminister mit dem Thema Prä-
nataldiagnostik umgegangen?
Bahr: Meine Frau und ich haben die Re-
geluntersuchungen machen lassen. Die
heutige Medizin bietet unglaublich viele
Möglichkeiten. Als Gesundheitsminister
sage ich aber klar: Nicht alles, was mög-
lich ist, ist auch notwendig. Das Schöne
am Elternwerden und an der Geburt ist
doch das Natürliche. 
SPIEGEL: Macht das Sicherheitsstreben in
der Schwangerschaft diese Natürlichkeit
zunichte?
Bahr: Ja, die Betreuung in der Schwanger-
schaft kann werdende Eltern sogar ver-
unsichern. Nicht jede Untersuchung, die
Ärzte anbieten, ist notwendig. Daher rate
ich, stets kritisch nachzufragen, wenn der
Arzt etwas empfiehlt. 
SPIEGEL: Apropos Natürlichkeit. Für Ihren
Terminkalender wäre es doch praktisch,
wenn Ihre Frau mit einem geplanten Kai-
serschnitt entbindet. Haben Sie nie dar -
über nachgedacht?
Bahr: Um Gottes willen! Ich möchte kei-
nem vorschreiben, wie er zu leben hat.
Aber einen Kaiserschnitt zu machen,
wenn es medizinisch nicht angezeigt ist,
nur weil es besser in den Terminplan
passt, kommt für mich nicht in Frage.

SPIEGEL: Wie viel Planbarkeit kommt denn
für Sie in Frage? Wollten Sie im Voraus
wissen, ob Ihr Kind gesund oder behin-
dert sein wird? 
Bahr: Wir haben uns mit dem Gedanken
auseinandergesetzt, und wir können uns
das Leben mit einem behinderten Kind
vorstellen. Ich bin mal gefragt worden,
ob ich mir einen Sohn oder eine Tochter
wünsche, und habe geantwortet: Haupt-
sache gesund. Daraufhin bekam ich Zu-
schriften, die mich nachdenklich gemacht

haben: Ein Gesundheitsminister dürfe
sich öffentlich kein gesundes Kind wün-
schen. 
SPIEGEL: Und? Dürfen Sie? 
Bahr: Alle Eltern wünschen sich ein ge-
sundes Kind. Aber ich bin sensibler ge-
worden. Ich wollte mit meinem Wunsch
Eltern mit kranken Kindern nicht diskri-
minieren, im Gegenteil, wir tun viel zur
Unterstützung. 
SPIEGEL: Schätzungen zufolge werden
aber neun von zehn Kindern, bei denen

das Down-Syndrom diagnostiziert wird,
abgetrieben. Was sagt das über unsere
Gesellschaft aus? 
Bahr: Heute ist die medizinische Versor-
gung von Down-Syndrom-Kindern sehr
gut geworden. Niemand muss sich wegen
mangelnder Unterstützung gegen ein be-
hindertes Kind entscheiden. Aber ich ak-
zeptiere, dass es Menschen gibt, die sich
anders entscheiden. Es ist ihr Recht.
SPIEGEL: Hat sich Ihr Blick auf die Prä -
implantationsdiagnostik als werdender
Vater verändert?
Bahr: Nein. Ich war immer dafür, die PID
in sehr engen Grenzen zuzulassen. Aber
vielleicht kann ich mich jetzt besser in
Eltern hineinversetzen, die wegen Erban-
lagen schon Tot- oder Fehlgeburten erlebt
haben. Insofern fühle ich mich eher be-
stärkt. 
SPIEGEL: Kritiker sagen, die PID sei der
erste Schritt in Richtung Designerbabys. 
Bahr: Die Gefahr sehe ich nicht. Ich habe
vor allem die psychische Belastung für
betroffene Eltern im Blick. Ich bin auch
dafür, die gesetzlichen Regelungen für
künstliche Befruchtung zu ändern. In
Deutschland haben wir sehr enge Gren-
zen für das Einsetzen befruchteter Ei -
zellen. 
SPIEGEL: Was schlagen Sie vor? 
Bahr: In anderen Ländern ist die Erfolgs-
quote bei der In-vitro-Fertilisation höher,
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„Es gibt kein einklagbares
Recht auf ein 

gesundes Kind oder 
ein Wunschkind.“



weil nur entwicklungsfähige befruchtete
Eizellen eingesetzt werden. 
SPIEGEL: Sie sprechen sich für die Selekti-
on von befruchteten Eizellen aus.
Bahr: Es ist für Frauen eine enorme ge-
sundheitliche und für Paare eine psy-
chische Belastung, mit mehreren Versu-
chen zur künstlichen Befruchtung zu
scheitern. Medizinischer Fortschritt darf
nicht nur verteufelt werden. Wir müssen
abwägen, wo er Erleichterung bringt.

* Cornelia Schmergal und Christiane Hoffmann im Ber-
liner Bundesgesundheitsministerium. 

SPIEGEL: Sie sind Katholik. Hadern Sie bei
solchen Forderungen nicht mit Ihrem Ge-
wissen?
Bahr: Ich weiß, dass meine Kirche das an-
ders sieht. Aber ich möchte die Erfüllung
des Kinderwunsches erleichtern, wenn
der medizinische Fortschritt das möglich
macht.
SPIEGEL: Die Politik hat die Lage für die
Betroffenen doch erschwert. Heute über-
nehmen die gesetzlichen Kassen nur noch
bei maximal drei künstlichen Befruchtun-
gen die Hälfte der Kosten. Warum zahlen
Sie nicht einfach für mehr Versuche? 

Bahr: Bevor wir darüber nachdenken, zu-
sätzliche Versuche zu finanzieren, ist es
wichtiger, betroffenen Paaren zu helfen,
dass die künstliche Befruchtung funktio-
niert.
SPIEGEL: Gibt es ein Recht auf ein Kind?
Bahr: Nein, ebenso wenig wie es das
 einklagbare Recht auf ein gesundes 
Kind oder ein Wunschkind gibt. So bitter
das klingt: Es ist nicht die alleinige
 Aufgabe der gesetzlichen Krankenver -
sicherung, den Kinderwunsch zu finan -
zieren. 
SPIEGEL: Sie sind 36. Fühlen Sie sich schon
als alter Vater?
Bahr: Nein. Ich habe noch viel Zeit. Ich
habe schon jetzt persönlich viel erreicht,
da kann ich inzwischen gelassener sein
und muss nicht noch an die Karriere
 denken. 
SPIEGEL: Vielleicht haben Sie bald Gele-
genheit zu einer ganz langen Auszeit:
Wenn Sie nach der Wahl im September
nicht mehr Gesundheitsminister sind,
werden Sie viel Zeit für den Nachwuchs
haben. 
Bahr: Ich arbeite daran, wiedergewählt zu
werden. Aber ich könnte mir irgendwann
nach zehn Jahren als Gesundheitsminis-
ter eine Auszeit für Kinder und Familie
gut vorstellen. 
SPIEGEL: Herr Bahr, wir danken Ihnen für
dieses Gespräch.
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Bahr, SPIEGEL-Redakteurinnen*: „Ich werde mich ums Kochen kümmern“ 


